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Von TWINS bisher erschienen als Printbuch und E-Book in der Serie Schwarzer Tiger:


Buch 1 Coming Home


Band 1 Arrival


Band 2 Marcello


Band 3 Marcello‘s Home


Band 4 Beach Party


Band 5 Beach Games


Band 6 Beach Day




Sprachlos standen wir voreinander im krassen Gegensatz zu dem lauten und hektischen Trubel um uns herum, es herrschte ein unglaublicher Geräuschpegel! Alle waren am Feiern, Grölen, Lachen, sich unterhalten, Geldstücke klimperten, Krüge klirrten und mittendrin waren wir mit unserer Stille, als wären wir woanders. Marcello schien es ebenso unpassend zu finden und deutete fragend mit dem Kopf auf die Tür hinten in der Wand, erleichtert nickte ich. Er ging voraus, öffnete sie, trat hindurch und hielt sie mir auf, ich folgte ihm hinaus, nun war die Stille zwischen uns noch schlimmer, als gerade eben umringt von dem ganzen Lärm.


»Ich bin immer noch sauer auf dich!«, platzte es aus mir heraus, oje, eigentlich hatte ich mir doch vorgenommen, objektiv zu sein und seine Sicht mir erst mal anzuhören, na ja egal, jetzt war es raus! Er sah mich mit zornigem funkelnden Blick an und schwieg. »Willst du nichts dazu sagen?«, forderte ich ihn auf.


»Wozu? Du hast dir deine Meinung über mich schon gebildet wie über mein Jagen.«


»Jetzt fang nicht wieder damit an, um das Jagen geht es jetzt hier gar nicht!«


Er verschränkte die Arme und schwieg erneut beleidigt, da wurde die Tür aufgestoßen, gehetzt sah Bobby raus. »Marcello! Bringst du Cola, Wasser, Saft, einfach alles einmal rein? Danke!« Krachend schlug sie zu, Marcello betrat die Ladefläche, schweigend schob er die Kästen an die Kante, sprang hinab und hob sie runter, ich griff seinen Arm, er schaute auf und nun begegnete ich seinem verletzten Blick, mein Ärger schmolz wie eine Eisscholle in der Sonne.


»Bitte Marcello, sag mir doch, was los ist, rede mit mir! Wie kann ich dich verstehen, wenn du immer schweigst?«, murmelte ich verzweifelt.


Er ließ die Kisten los und stellte sich aufrecht hin. »Du fragst dich, warum wir so gemein zu Debbie sind?« Ich nickte, würde ich es jetzt endlich erfahren?


»Es ist wegen ihrem Verlobten«, fuhr er fort und schwieg abermals.


»Weil er im Gefängnis sitzt«, half ich nach, er nickte knapp. »Und wieso, was hat er getan? Was Schlimmes?«, fragte ich leise, er sah mich nun direkt an, Tränen schimmerten in seinen Augen.


»Ja, das hat er, er hat meinen Vater ermordet. Und meine Freundin.« Seine Stimme zitterte vor Wut und Schmerz.


»Was?«, rief ich entsetzt. »Aber ich dachte, sie sind in Abschnitt B umgekommen.«


Er nickte verbittert. »Sind sie auch. Er hat es dort getan.«


»Oh Marcello, das tut mir so leid!« Eine Woge des Mitgefühls und Trauer durchfloss mich, Paula hatte recht gehabt, es hatte mit der Tat des Verlobten zu tun! Bestürzt ergriff ich seine Hand, er schaute zu Boden.


Die Tür wurde wieder aufgerissen. »Marcello! MACH SCHNELL!«, rief Bobby genervt und knallte sie zu.


Marcello wischte sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht, besorgt musterte ich ihn, weinte er? Da verwandelte er sich als Tiger. »Sag Gregory, er soll die Kisten reinholen«, sandte er mir, preschte unter der offen stehenden Lieferwagentür hindurch und verschwand, betroffen blickte ich ihm nach. Der Ärmste, kein Wunder, dass es ihm immer schlecht ging, wenn er an den Verlobten dachte! Trotzdem war es kein Grund Debbie zu mobben, sie konnte nichts dafür, was der getan hatte, aber jetzt ging es mir erst mal um Marcello und war mir inzwischen sicher, dass er geweint hatte, gerade weil er sich verwandelt hatte. Das war immer seine Flucht vor Gefühlen, so wie ich ihn bisher dabei erlebt hatte, ich wollte für ihn da sein, ihn unterstützen und beistehen! Und nicht, indem ich zornig und sauer auf ihn war wie vorhin, sondern verständnisvoll und rücksichtsvoll! Er hatte sich für mich geöffnet und jetzt wollte ich bei ihm sein und ihn trösten!


Erneut flog die Tür auf. »Boah! Wo ist er denn? Der kann echt wann anders Pause machen, wenn weniger los ist! Wir brauchen jetzt jeden Mann!« Wütend stürmte Bobby raus und schnappte sich einen Kasten.


»Er meinte, Gregory soll das machen?«, verteidigte ich Marcello.


»Der hat dafür echt gerade keine Zeit, er macht schon Cocktails!« Oh, Gregory konnte auch Cocktail mixen? Klasse! Bobby hievte die Kiste hoch, schnell hielt ich ihm die Tür auf, und hastete hinein.


Mein Entschluss stand fest, ich würde Marcello suchen und zwar jetzt! Ich duckte mich unter der Wagentür hindurch und flitzte los, umrundete den Wassertank und blieb unschlüssig stehen, wo sollte ich anfangen, wo war er? Es war inzwischen dunkel geworden, ich ließ den Blick schweifen, wo würde er jetzt hingehen? Im Lichtschimmer der spärlichen Glühbirne rechts von mir warteten mehrere Mädels kichernd vor der Toilette und quatschten angeregt, hier sicher nicht! Er würde seine Ruhe haben wollen, ich versuchte, mich in ihn hineinzuversetzen, vielleicht an den Strand, wo niemand war? Ich wollte gerade dahineilen, da stoppte ich, Moment! Ich dachte gerade für ihn, wie er sich als Mensch entscheiden würde, aber das war er gerade nicht, sondern Tiger und da gab es nur einen einzigen Rückzugsort für ihn — den Wald! Als ich mich dem zuwandte, spürte ich sofort, dass ich richtig lag und er dort war, bloß sah der mittlerweile nicht sehr einladend aus. Außerhalb des Lichtscheins der Hütte war es jetzt richtig duster und der Wald stand wie eine dunkle Wand vor mir. Finster hoben sich die Baumwipfel gegen den Himmel ab, in ihm selbst würde es stockdunkel und gruselig sein, alles sträubte sich in mir, auch noch alleine dahinzugehen! Was, wenn ich Marcello nicht fand und mich wieder verlief? Aber dann dachte ich an ihn und wie traurig und ernst er eben gerade ausgesehen hatte und wie er sich jetzt fühlen musste, alleine und einsam mit seinem Schmerz, nein! Ich würde ihm beistehen und ihn finden, meinem Herzen folgen und es würde mich direkt zu ihm führen! Er brauchte mich gerade und war immer für mich dagewesen und das wollte ich auch für ihn sein, das zählte und war wichtiger als meine Ängste! Ich steuerte den Wald an, der sich hinter den parkenden Autos erstreckte, zögernd näherte ich mich ihm, doch je näher ich kam, desto unwohler fühlte ich mich. Hinter mir ließ ich das Licht und die feiernden Menschen zurück, jetzt wurde es auch merklich kühler. Ich atmete tief durch und trat ins Unterholz, sofort schloss sich hinter mir die Sicht zum Strand, ich erschauderte, wandte den Blick nach vorn und wagte mich beherzt voran. Immer tiefer marschierte ich hinein und mit jedem Schritt entfernte ich mich mehr und mehr von der Welt der Menschen und tauchte ein ins Reich der Natur und der wilden Tiere. Um mich herum raschelte es, ein Windzug wehte an meiner Kleidung, mich fröstelte. Ich versuchte, meinem Gefühl zu folgen, es knackste und knisterte unter meinen Füßen, als ich auf Laub und Stöcke trat, und strich mit der Hand über rissige Baumrinden, duckte mich unter Ästen hindurch und stieg über sie hinweg, da riss etwas an meinem Bein, aua! Etwas zerkratzte meine Haut, ich hoffte, es blutete nicht, sehen konnte ich es nicht, dafür war es viel zu dunkel und blickte mich um. Ein heller Fleck zeigte mir noch den Ausgang, noch konnte ich zurück, mit jedem weiteren Schritt, würde es schwieriger werden den Rückweg zu finden, aber mit jedem weiteren, stiegen auch meine Chancen Marcello zu finden! Also ging es vorwärts, es war so dunkel, dass ich kaum was erkannte und mich voran tastete, doch irgendwie spürte ich, dass er nah war. »Marcello?«, rief ich, meine Stimme klang einsam in den Weiten der Natur um mich herum und wurde gleich wieder verschluckt von den Waldgeräuschen, dem Knarren der Bäume, dem Rauschen der Blätter, Käuzchenrufe ertönten.


Da raschelte es rechts neben mir. »Was machst du hier?« Er stand neben mir als Mensch.


»Oh Marcello! Ich habe dich gefunden! Ich habe dich tatsächlich gefunden!«, lächelte ich überglücklich, umarmte ihn stürmisch und küsste ihn. »Wie geht es dir?«, fragte ich besorgt und streichelte zärtlich seine Wange, da spürte ich, dass sie nass war von Tränen, er hatte also geweint!


Er wandte sich von mir ab, ein Schluchzen entrang sich ihm. »Scheiße, ich heule wie ein Mädchen«, flüsterte er beschämt.


»Jeder darf weinen! Komm her!« Ich streckte meinen Arm aus und berührte ihn sanft an der Schulter, aber er wich zurück, so senkte ich langsam wieder die Hand. Er schluchzte leise, es zerriss mir das Herz, dass er nicht zuließ, dass ich ihn tröstete und hilflos danebenstand, vorsichtig fasste ich ihn an seiner Hand, das ließ er zu, und streichelte sie liebevoll.


Langsam verebbte sein Weinen, er wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Lass uns wieder zurückgehen«, sagte er leise.


»Okay … ach Marcello, darf ich dich in den Arm nehmen?« Er nickte und ich schloss ihn in die Arme, er kuschelte sich an mich und umarmte mich nun ebenfalls, schweigend hielten wir uns so eine Weile, bis er sich von mir löste.


»Es ist wieder okay, wir können zurück.«


Ich sah jetzt kaum noch was, es war komplett dunkel geworden, schnell ergriff ich seine Hand und fühlte mich gleich sicherer, aber wusste auch, wäre es nicht so finster gewesen, hätte er sich nicht so vor mir gezeigt und wäre wieder fortgerannt. »Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich zu dir gekommen bin?« Mittlerweile war ich mir nicht mehr sicher, ob ihm das zu eng gewesen war und er vielleicht lieber von allen in Ruhe gelassen werden wollte?


»Das ist gefährlich, nachts allein im Wald als Mädchen!«, rügte er mich.


Ich lächelte. »Nicht, wenn man einen starken Tiger als Freund hat!«


Er nickte bekräftigend, »Den hast du!«, und verwandelte sich. »Steig auf, ich bring dich zurück!«


»Ja, gleich, lass uns noch kurz hierbleiben«, bat ich, denn ich wusste auch, wenn wir gleich diese Intimität der Dunkelheit und Nähe des Waldes verlassen würden, wo er sich sicher und geborgen fühlte in seiner Welt, würde ich nicht wieder so an ihn rankommen können wie jetzt gerade und ich wollte ihn so gerne besser kennenlernen und verstehen und das ohne mich dabei andauernd mit ihm zu streiten.


»Was ist los?« Er verwandelte sich zurück als Mensch und nahm wieder meine Hand. »Ist alles in Ordnung?« Er war so lieb und sorgte sich um mich, dabei sorgte ich mich um ihn!


»Es tut mir wirklich sehr leid mit deinem Vater und deiner Freundin«, sagte ich leise, er schwieg. »Wie lange ist es her?«


»Ein halbes Jahr.«


Ich war betroffen, das war noch nicht lange. »Du vermisst ihn bestimmt sehr, oder?«


Er schwieg erneut, dann antwortete er sehr leise, dass ich es kaum verstand. »Jeden Tag. Und jeden Tag wünsche ich mir, er wäre noch da. Dass wir wie früher zusammen im Haus wohnen, zusammen jagen gehen und er mir seine blöden Geschichten von früher erzählt, die ich kenne. Ich wünsche mir, mit ihm mittags auf Arbeit zu sitzen und abends ihm gute Nacht zu sagen, wenn er in seinem Bett lesend sitzt. Jeden Tag denke ich an ihn. Wenn ich im Wald bin und ein Geräusch hinter mir höre, denke ich im ersten Moment, er wäre es, der zu mir kommt, um sich neben mich zu legen. Dann fällt mir wieder ein, dass er das nie wieder tun kann. Dass ich ihn nie wieder in seinem Bett abends sehen werde oder auf Arbeit, er nicht mit mir schimpfen wird, wenn ich was angestellt habe oder mir durchs Haar fährt. Weil er nicht mehr da ist.« Wir schwiegen beide. Das war so unglaublich traurig, mir kamen jetzt auch die Tränen. Ich stellte mir vor, was er gerade erzählt hatte, wie er mit seinem Vater zusammen durch den Wald flitzte, zur Arbeit ging, sie gemeinsam lachten und er Marcello anerkennend und liebevoll auf die Schulter klopfte. Und dann hatte er auch noch seine Freundin verloren, ob er sie noch liebte? »Komm, lass uns zurückgehen zu den anderen«, sagte Marcello sanft und mit einer solch weichen Stimme, die ich so noch nicht an ihm gehört hatte.


»Danke«, war ich bewegt. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast und mir vertraust.«
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